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Fünf Millionen – wofür?
Ein unauffälliger Wirtschaftsprüfer aus Frankfurt hat die vor Jahren noch marode Christen-Union finanziell saniert.
Mit zweifelhaften Methoden und undurchsichtigen Geschäften kümmert sich der Kanzler-Intimus Horst Weyrauch
um Spenden für die Partei und dient dem CDU-Kanzler nebenher als Manager für größere und kleinere Krisen.
CDU-Wirtschaftsprüfer Weyrauch
„Persönliches hintanstellen“
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ls Helmut Kohl noch Pennäler
war, 1947 im zerbombten LudAwigshafen,lernte ereifrig fürs Le-

ben – bei einem katholischenDekan.
Lehrmeister des 17jährigen war d

Priester Johannes Fink, der erste V
sitzende der CDU in der Pfalz.Einen
klugen Rat des Klerikers hat derPoli-
tiker Kohl nie vergessen: „DasWich-
tigste in der Politik ist, die Kasse mu
stimmen.“ Der Priester,fügt Kohl stets
hinzu, habe das „aufeine pastorale
Art“ gesagt, alsomehr aufs Seelenhe
bezogen.
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Neureiche Union
Das Parteivermögen
der CDU in Millionen
Mark

–42,5

–7,7

1989 1990
1991 1992 1993
Zumindest was das Mate
rielle angeht, hat derKanz-
ler den Rat offenbarklug
beherzigt. Die Bundespa
tei, die 1989 über 40Millio-
nen Mark Schulden hatte
und so klamm war, da
im Konrad-Adenauer-Hau
der Kaffee rationiertwur-
de, weist inzwischen ei
Guthaben von knapp 2
Millionen Mark aus. Die
Gesamtpartei, einschließ-
lich der Landesverbände,
verdoppelte ihr Vermöge
von 70 auf 140 Millionen
Mark (sieheGrafik).

Der neue Reichtum de
CDU ist zum einenTeil auf
trickreiche Finanzmanöve
nach derWende zurückzu-
führen. Noch heute reden
CDU-Obere ungern dar-
über, aufwelche Weise sie
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beispielsweiserund 13 Millionen Mark
aus den Beständen von Ost-CDU und
Demokratischer Bauernpartei in d
CDU-Kassenschleusten.

Für den anderenTeil des christdemo
kratischen Wohlstandes steht auch
ner, derweder über einCDU-Mandat
noch über einpolitisches Amt verfügt
Selbstmanchen CDU-Spitzenleuten
sein Name kein Begriff: Horst Wey-
rauch, ein unauffälliger Mann von 62
Jahren, der im FrankfurterBankenvier-
tel eine bescheidene Steuerberatun
und Wirtschaftsprüfungsfirmabetreibt.

Weyrauch ist die graue Eminenz i
Finanzreich derChristen-Union. Erlegt
verdeckte Gelddepots für die Partei a
bunkert hohe Summen auf Nebenko
ten, gründetFirmen für die Kanzler-
Partei. Nebenher betreut er Drückerko-
lonnen, die mitzweifelhaftenMethoden
Spenden für die CDU eintreiben.

Weyrauchgilt als Intimus vonHelmut
Kohl. Er und seine Leute gehen beim
Kanzler ein und aus.Wenn derRegie-
rungschefProbleme mit Geldhat, tele-
foniert er Weyrauchhinterher. Wenn
der HesseGefahr für die CDUwittert,
horcht Kohl auf. „Der Kanzler vertrau
ihm“, sagt einenger Kohl-Mitarbeiter.

Weyrauch ist von britischer Diskret
on. Er ist verläßlich undtreu – inKohls
-

Diktion heißt das: „eine tragfähige
menschliche Beziehung“.

Weyrauch ist KohlsManager für grö-
ßere undkleinere Krisen; aus vonWey-
rauch kreierten Finanztöpfen werd
unruhige CDU-Verbänderuhiggestellt.
Für politischeWerbekampagnenfließen
dem Parteivorsitzenden aus Weyrauc
Schatulle Gelder zu, über deren He
kunft selbstCDU-Größen rätseln. Nicht
einmal die gewählten Kassenprüfer ke
nen die kunstvoll angelegtenWege, auf
denen Weyrauch horrende Geldsum-
men bewegt.

Die Geheimniskrämerei des Parte
vorsitzenden Kohl mit seinemWey-
rauch hat einleuchtende Gründe: Sie
soll verdecken, daß die Union dieange-
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stammten Pfade derParteienfinanzie
rung längst verlassenhat.

Weyrauch hat für die Partei einraffi-
niertes Spendenkonzepterarbeitet: Die
Union soll nicht mehr auf die eher zufä
ligen Gabenpolitischer Sympathisante
warten. Unter seiner Stabführung wur-
den potentielle Geldgeber deshalb
systematischangebaggerten „Spende
kunden“, wie es in internenProtokollen
heißt, die regelmäßigeEinnahmen in
Millionenhöhegarantieren.

In dem Finanzimperium, dasWey-
rauch aufgebauthat, verwischen sich
Partei- und private Interessen,gewerbli-
che und gemeinnützigeAktivitäten wer-
den verquickt, dubiose Geschäfte lauf
ab.

Doch Weyrauch hatalles im Griff.
Ende letzten Jahresschwante den Pa
teioberen, daß die Spendensammler
Ansehen der CDUbeschädigen könn
ten. Vertreter des wöchentlich erschei
nenden Blättchens Wirtschaftsbild ak-
quirierten mit CDU-Ausweisennicht
nur Spenden für dieUnion, sondern
auch Abonnements undAnzeigen für
Wirtschaftsbild. Die Zeitschrift gehörte
Kanzler Kohl
„Tragfähige Beziehung“
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dem Verleger AxelDirk Walter, der mit
der CDU seit langenJahreninnig ver-
bandelt war. Er brachte bisEndeFebru-
ar auch das CDU-Mitgliedermagaz
Union heraus.

Doch der anrüchige „Gemischtwaren
korb“, wie die Parteiselber in einem in
ternen Protokoll die Verquickung von
Spenden und Anzeigennannte,ließ die
CDU zu Jahresbeginn nichtmehr ru-
hen.Weyrauchmußte ran, und dererar-
beitete flugs einen „Maßnahmenkata
log“, um einen möglichenSkandal abzu
blocken.

Erste Maßnahme: Trennung vo
Axel Walter (Weyrauch-Kürzel
51DER SPIEGEL 24/1995



CDU-Schatzmeisterin Baumeister
„Das ist mein Spendenkonto“
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„AW“). Telegrammknapp notierteWey-
rauch: „AW stellt politischesRisiko für
die CDU dar aufgrund dubioser Gesch
te.“

„Aus der Partnerstellung zu AW“, no
tierte derWirtschaftsprüfer, sei für die
CDU „Schaden zu befürchten“. Es bes
he die Gefahr, daßeinstigeMitstreiter
„erpresserischhandeln“ könnten.

Die CDU beugterasch vor: Fürrund
fünf Millionen Mark kaufte sie im Früh
jahr Walter sämtlicheAnteile sowohl am
Wirtschaftsbild-Verlag als auch an de
„Union GmbHKommunikation und Me
dien KG“ ab, die das JournalUnion her-
ausbringt.
CDU-S
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Ein Schnäppchen fürWal-
ter, der Düsseldorfer hatte
Wirtschaftsbild1988 von der
Union übernommen – di
CDU erhielt dafür einesym-
bolische Mark. Verblüfft
fragte der frühere CDU-
SchatzmeisterWalther Leis-
ler Kiep, als er von dem teu
ren Rückkauf erfuhr: „Wie
bitte, fünf Millionen Mark
für diese Klitsche?“

Im Frühjahr 1992 hatten
Walter-AkquisiteureHelmut
Kohl schriftlich über „merk-
würdige Praktiken zur Be
Fragwürdige Praxis
Wie die Union mit professionellen Drückern Spenden eintreibt
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enn sie sich zuSchulungen tref
fen, erinnert die AtmosphärW an eine Kaffeefahrt.Aber es

geht nicht um Schlafdeckenoder
Kochtöpfe, es geht umHelmut Kohl
und die CDU.

„Unser ,Produkt‘ ist die Union“
steht auf den Schulungsunterlag
„Wir ,verkaufen‘ die Union an die
deutsche Unternehmerschaft.Unsere
Verkaufsobjektesind Spenden für die
CDU.“

Im Jahr der Wahlen,1994, tourten
Dutzende Drücker durchsLand.Vete-
ranen wie Hannes Müller waren dar-
unter, derschon vor fast 20Jahren für
FranzJosefStrauß in Bayern Klinken
geputzt hat. Aber auch neue Gesich-
ter, Frischlinge aus demOsten, die von
pendensammler Müller: Patriarch der Kolonne
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der wirklich freien Marktwirt-
schaft träumen.

Die Bettelei bringt wasein.
Schätzungsweise 20 Millione
Mark Spendensammelte die
Union in den letzten Jahren
mit ihren Drückereien.

Die Handelsvertreterver-
dienen nicht schlecht beim
Spendenkehrein für die Un
on. Ein kürzlich ausgestiege
ner Akquisiteur, der 18 Jahr
lang für die CDU imAußen-
dienstGeld hereingeholthat,
will ein Jahreseinkomme
von rund 200 000 Markerzielt
haben. Vonjeder gesammel-
ten Mark durfte er bis zu 3
Pfennig als Provision in di
eigene Tasche abzweigen.

Aber nicht nur derAußen-
dienstler hat einen gute
Schnitt gemacht, auchseine Kolon-
nenführer wurdenordentlich belohnt.
Die Union warf bis zu 40Prozent de
von ihrem Bettelordeneingesammel
ten Millionen an die Eintreiber
aus.

Das System ist simpel. Da über-
weist im Sommer1993 etwa die Che
miefirma Ciba eineSpende über5000
Mark. Umgehendstellt die CDU eine
Spendenbescheinigungaus, unter
zeichnet von Jürgen Schornack, d
Adlatus der Schatzmeisterin Brigitt
Baumeister.

Was Ciba nichtwußte: Ein Vierte
der Spenden,1250 Mark, floß dem
Drücker zu; weitere 15Prozent, 750
Mark, gingen an seinenKolonnenfüh-
rer. Von denursprünglich gespende
ten 5000Mark blieben derUnion gera-
de mal 3000Mark.

Der Haken: DieSpendersind meist
ahnungslos. Jörg-Viggo Müller, Fi-
nanzvorstand bei derBekleidungsfir-
ma Boss, etwa ist bisheute „definitiv“
der Auffassung, erhabestetsdirekt an
die CDU-Bundespartei gespendet.

Steuerrechtlich ist die Drückerprax
zumindest fragwürdig. Ob ein Abzu
von bis zu 40 Prozent fürProvisionen
korrekt ist, werden möglicherweise die
Finanzgerichte klären.

Die Mimikry der CDU beim Um-
gang mit den Drückern verrät das
schlechte Gewissen. Dieselbständigen
Außendienstler treten oft alsMitarbei-
ter des Adenauer-Hauses auf. Hann
Müller, Patriarch einer Drückerkolon
ne, unterschrieb Briefe, die im Kop
den Titel „Bundesschatzmeister“ tr
gen. Helfer führte er als „persönlicher
Beauftragter des Bundesschatzme
sters“ein.

Zeitweiseging es zu wie imamerika-
nischen Film „Manche mögen’sheiß“.
Vorn ein ehrwürdiges Insti-
tut, hinten ein wilder Salon.
Auf den Leumund desPerso-
nals kam es nicht an. Der Au
ßendienstlerWolfgang W. et-
wa wurdewegenUntreue und
Konkursbetrug zu gut dre
Jahren Gefängnisverurteilt.

Zuvor saß er zweimal
in Untersuchungshaft.Zwi-
schendurch akquirierte er e
folgreich weiter Spenden für
die CDU, beim Uhrenher-
steller Junghans etwa und b
der WaffenschmiedeMauser.

Es ist ein hartes Geschä
das auch in denReihen der
Union für Unmut sorgt. So
beschwertesich der baden-
württembergische CDU-
Schatzmeister WolfgangFahr
in Bonn einmal wütend über
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Die Abgesandten
schaffung von Parteispenden für di
Bundespartei“ informiert. Statt Koh
antwortete Weyrauch den Drücker
Kein Grund zurSorge,alles sei inOrd-
nung.

Nach den Spendenskandalen dersieb-
ziger und achtzigerJahre hatten di
Christdemokraten demWahlvolk Bes-
serung gelobt, die Parteitransaktion
sollten transparent, dieKassen gläser
sein. Aber nicht einmal die Schatzme
sterin der CDU, Brigitte Baumeister
blickt heute nach knapp drei Jahren
Amtszeit durch.

Im Januar reiste Baumeister übe
Land, um inVorstandsetagen derWirt-
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kassierten
hohe Provisionen
schaftSpenden für die Parteilocker zu
machen. Der Betteltrip warerfolgreich.

Der Handelskonzern Haniel inDuis-
burg etwa sagte ihr 20 000Mark zu. Als
der Firmenchefwissenwollte, wohin das
Geld zu überweisen sei, hinterließ d
Politikerin ihre Visitenkarte: „Das is
mein Spendenkonto“ – Nummer
52955/06beim BankhausHauck & Sohn
in Frankfurt am Main.

Dorthin überwiesHaniel den Betrag
am 27. Januar underhielt aus demAde-
nauer-Haus prompteine Spendenbe
scheinigung,Nummer 60/57596,Unter-
schrift: Brigitte Baumeister.

Spender Haniel wähnte das Geld b
der Parteizentrale. Doch für dasver-
meintliche Baumeister-Konto firmier
im Bankhaus Hauck ein anderer als I
haber: „Diplom-KaufmannHorst Wey-
rauch“ steht auf den Auszügen, und
kleiner Zusatz lediglich das Kürze
„TAK CDU/BSM“. Die Abkürzung
steht für „Treuhand-AnderkontoCDU-
Bundesschatzmeister“.

Mithin hat der parteifremde Steue
beraterseineHand sogar auf demwich-
tigsten Spendenkonto der Partei, a
dem mitunterMillionenbeträge liegen
Und wenn die CDUGeld braucht, muß
sie Weyrauch fragen.
Union-Pressehaus in Düsseldorf: „Schaden zu befürchten“
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Gewissermaßen perZuruf informier-
te der Finanzjongleur die Bonner
Christdemokratenbislang über die Hö
he der eingegangenenSummen, dami
im Konrad-Adenauer-Haus dieSpen-
denquittungenausgestelltwerden konn-
ten.

Als der SPIEGEL jüngst von der
Schatzmeisterinwissen wollte, ob es
noch weitereSpendenkonten der CD
gebe, war diePolitikerin „ganz sicher“:
„Wir haben nureins“ – dasKonto Nr.
52955/06 bei derFrankfurter Hauck-
Bank, ebenjenes aufihrer Visitenkar-
te.

Die Auskunft ist falsch. SeitJahren
wirbt die Bundes-CDU unter Angab
eines halben Dutzends wechselnde
Konten bei betuchten Bürgern um
Spenden,beispielsweise dasKonto bei
der Hauck-Bank mit der Numme
56040/04.Baumeister: „Daskenne ich
nicht.“

Über diesesDepot wickeln professio-
nelle Spendeneintreiber via Weyrau
ihre Geschäfte ab. Den Spendern w
dabei in der Regelnicht bekannt, daß
die angeblichenAbgesandten der CDU
gewerblich tätige Profiswaren, die hohe
Provisionen, bisweilen fast die Hälfte
der Spenden, kassierten. Spender,
ihre Gabenvollständig in den offiziellen
CDU-Kassen wähnen, wurden so ge
täuscht.

Nachdem derStern im vergangenen
Herbst die Praxis der professionelle
Spendenbeitreiber publik gemacht h
te, untersagte dieSchatzmeisterin de
Vertretereinsatz für dieCDU. Inoffi-
ziell aber läuft dasGeschäft, trotzaller
Dementis, weiter. Für jede Spende
mark kassieren dieParteienseit Anfang
1994 einen staatlichenZuschuß von 50
Pfennig – dasgilt auch fürsolcheBeträ-
ge, von denen hernachwieder Drücker-
provisionenabgehen.

Die Kontrakte mit denKlinkenput-
zern wurden von Weyrauch konzipie
„Ausnahmslosalle Verträge“, so resü
miert der Chef einer der Vertreterko
die „Häufung von Akquisiteuren“ in
seinemRevier.

Nach Protesten vonKreisverbänden
bekamenKohls Drücker aus den Lan
desverbänden Nordrhein-Westfalen
Rheinland-Pfalz und Saarlandausge-
rechnet in der lukrativenSaison vor
der Bundestagswahl1990 Betretungs-
verbote für dieKreiseOlpe, Hochsau-
erland, Wesel, Pirmasens, Zweibrü
ken sowieKaiserslautern-Land.

Neuerdings werden die Spende
Vertreter für denEinsatz am partei
verdrossenenKunden geschult. Bei-
spiel aus denSchulungsunterlagen:

Einwand: „Die CDU in Bonn macht so-
viel Mist.“

Antwort: „Sie haben recht, scharf for-
muliert, präzise gesehen, werden wir
in Bonn vorbringen. Aber: Die wirt-
schaftliche Basis der Partei muß er-
halten bleiben, im Interesse der Rah-
mendaten für die freie Marktwirt-
schaft und um unser Reformpro-
gramm nicht zu gefährden. Dafür
brauchen wir Ihr finanzielles Engage-
ment.“

Einwand: „Wir unterstützen keine Poli-
tiker, die sich die Taschen füllen.“

Antwort: „Diese Beiträge werden nicht
für Zuwendungen der Funktionäre und
Politiker verwandt, sondern kommen
ausschließlich der Öffentlichkeitsar-
beit im Vorfeld der Wahl zugute.“

Einwand: „Die Partei hat doch Geld
genug.“

Antwort: „Leider wandelt sich die öko-
nomische Situation der Partei zum
Negativen. Dies hat schon heute zu
Engpässen geführt, so daß die Partei
dringend auch auf Ihr Engagement
angewiesen ist.“
53DER SPIEGEL 24/1995
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lonnen,seien von dessen Kanzlei „vorg
geben“ worden.

Weyrauchselbst magsich zu der Sach
nicht äußern. Dem Manngeht Diskretion
über alles. „BeieinemBerater“,sagt er,
„muß allesPersönlichehintanstehen.“

Seit1971 kümmertsich derFrankfurter
Wirtschaftsprüfer um dieGeschäfte de
CDU. Damals war WaltherLeisler Kiep
gerade zumSchatzmeister der Christe
Partei gewählt worden. Der CDU-Vo
mann hatte denSteuerfachmannWey-
rauch alsBeraterseiner Versicherungs
agenturGradmann &Holler schätzen ge
lernt. Ob CDU oder Assekuranz: „De
hatte“,sagtKiep, „immeralleZahlen pa-
rat.“

Dem CDU-Parteivorsitzenden He
mut Kohl war Weyrauch erstmals ang
nehmaufgefallen, als diePartei Proble-
me mit dem Fiskusbekam.Steuerfahn
der hattenMitte dersiebzigerJahreher-
ausgefunden, daß die CDU derWirt-
schaft wertloseGutachtengegenteures
Geld verkaufte. Das war gut für diePar-
teikasse,schlecht fürsFinanzamt, denn
die Wirtschaft setzte dieMondgebühren
natürlich von derSteuer ab.

CDU-BeraterWeyrauch marschiert
nach vorn. In einer Expertise für d
Karlsruher Bundesverfassungsgeric
schwärzte er1978 dieSpendensünden der
anderen Parteien an.

Als der Kanzler wegen einigerGaben
des Flick-KonzernsMitte der achtziger
Jahre in Erklärungsnöte geriet, spran
ihm Weyrauch bei. Als Kiep unddessen
Generalbevollmächtigter Uwe Lüth
vor der Wahl1990wegen der Parteispen
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700 000 Mark
für Plattheiten im

Postversand
den-Praxis der CDU vorGericht stan-
den,hielt Weyrauch dieSpender bei Lau
ne.

Kiep ging im Machtgerangel seine
Partei unter undverlor 1992 sein Amt.
Lüthje, derlange alsgetreuerEkkehard
von Kohl galt, verabschiedetesich un-
rühmlich in denRuhestand – nurWey-
rauch blieb.

Für Kohls Günstlingswirtschaft ist de
Frankfurter Helfer unverzichtbar.Weil
in der Parteizentrale offenbar niema
wissen soll, was dieanderen verdienen
muß der FrankfurterWirtschaftsprüfer
ran. Er überweist von derFrankfurter
Hauck-Bank etwa die Aufwandsentsch
digung für den CDU-Generalsekre
tär, dazu die Gehälter weiterer Funkti
näre.

Selbstwenn einmal Abfindungen fü
gefeuerte Abteilungsleiter fällig wurden,
kamen die Zahlungen von Weyrauch.

Was den Kanzlerhelfer sowertvoll für
die CDU macht, istseine Kreativität im



Ausweis für CDU-Spendensammler: Einnahmen in Millionenhöhe

Schumacher
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Steuerrecht. Weyrauch findet, auf A
forderung,stets einekorrekte Lösung,
um auch unkonventionelles Geschäftsge-
baren so zugestalten, daß er es amEnde
als „steuerlich und rechtlich inOrdnung“
testierenkann.

Weyrauch „weiß, wie manEinnahmen
deklariert“,schwärmt einCDU-Insider.
Ständighabe derWirtschaftsprüfer übe
das Instrument der „sonstigenEinnah-
me“ doziert – ein Haushaltstitel, in de
sich allerlei verbergen läßt.

Nach dem Parteiengesetz muß dieHer-
kunft einer jedenEinnahme akkurat im
Rechenschaftsbericht ausgewiesenwer-
den.EinzigeAusnahme: Zuwendunge
auch Spenden, die als„sonstigeEinnah-
men“ verbucht werden, brauc
laut Gesetz keine Partei „aufzugliedern
und zu erläutern“ –vorausgesetzt, un
ter der Rubrik werdennicht mehr als
a-
i-

-

„Schützende Hand“
Kohls Pleite mit der Firma Dico-Soft
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m Juli 1987 gründete CDU-Wirt-
schaftsprüferHorst Weyrauch inIBonn die „Dico-SoftGmbH“. Der

Frankfurter Wirtschaftsprüfer fun
gierte alsTreuhänder des CDU-Bun
desvorstandes.Sitz des Unterneh-
mens war die Parteizentrale, das Ko
rad-Adenauer-Haus.

Geschäftsführer derComputerfir-
ma wurde einandererKohl-Intimus:
Karl Schumacher, 67,zuletztHaupt-
abteilungsleiter „Organisation“ de
Christen-Partei, persönlich verant-
wortlich für über 150 Kanzlershow
seit 1982. EinMann von „zupacken-
der Art“ (Kohl).

Bis hinunter in dieKreisverbände
und Vereinigungensollte der Kohl-
Knappe mitHilfe von Dico-Soft die
CDU mit Computern undDienstlei-
stungenbeglücken, um so die Kom
munikation mit der Parteizentrale z
verbessern.Außerdem wollte die
Union ein paar Hunderttausender n
benherverdienen – mitAufträgen an
Dico-Soft von unionsfreundliche
Mittelständlern und Behörden.

Die Firma war ein Flop. ZweiJahre
nach Gründung hatte Dico-Soft
Schulden in Höhe von gut 2,5Millio-
nen Mark,dazu nichteinlösbare For-
derungen an CDU-Geschäftsstellen
in Höhe von 1,8 MillionenMark. Der
Konkursdrohte. DieHiobsbotschaf
wurde dem Kanzler von Weyrauc
überbracht.Kohl sei „entgeistert“ ge
wesen, erinnertesich der Wirt-
schaftsprüfer der CDU später.

Die Pleite war mit demNamen
Helmut Kohl verbunden. Damals
im Herbst 1989, stand Kohl wiede
einmal auf derKippe. Kritikergrup-
pen um die damaligen Ministerpr
sidenten Lothar Späth und Erns

Albrecht wollten
den CDU-Vorsitzen-
den auf dem Breme
Parteitag stürzen.

Dico-Soft wurde
zur Pflege der
CDU-Landschaftein-
gesetzt. Penibel ha
te Geschäftsführer
Schumacher die Lan
des-, Bezirks- und
Kreisverbände sor
tiert, in denen die Re
bellen auf Unterstüt-
zung hoffen durften.
Sofort flossen in diese
Regionenallerlei Prä-
sente von Dico-Soft.
Die Gaben stimmten die Basis
günstig. Die Meuterer oben hatte
plötzlich kein Fußvolk mehr. Der
Putsch scheiterte. Mit77,4 Prozent
wurde Kohl in Bremen wiederge-
wählt.

Anschließendwickelte Weyrauch
Dico-Soft ab. Inzwei vertraulichen
Berichten analysierte die Wirt
schaftsprüfungsgesellschaft We
rauch & Kapp GmbH dieProbleme
der Firma. Schumacher, so das F
zit, habe „nicht die Erfordernisse e
ner ordnungsgemäßen Geschäftsfüh-
rung“ erfüllt. „Lediglich die gesell
schaftlichenBesonderheiten bei de
Dico-Soft und die ,schützende
Hand‘ der BG (Bundesgeschäftsstel-
le) als Mehrheitsgesellschafter b
wahren Herrn Schumacher bei de
gegebenenSachlage voreiner Inan-
spruchnahme Dritter“.

Kaum einer der gewählten Kon
trolleure im Parteivorstand erfuh
von der Weyrauch-Prüfung. Die B
richte wurden nur in
wenigen Exemplaren
aufgelegt.

Bald verschmolz
die Computerfirma
mit der Union Be-
triebs-GmbH, eine
gewerblichen CDU-
Tochter. Die Kosten
der Aktion zur Ret-
tung des Parteivorsi
zenden konnten s
gut verstecktwerden.
Schumacher war z
dieserZeit längst be
Dico-Soft ausgestie
gen, ohne Regreß n
türlich.
Sein Chef ließ ihn nicht verkom-
men.Obwohl sich Schumacher1993
ins Altenteil verabschiedethatte,
holte Kohl im Bundestagswah
kampf 1994 denRentner aus dem
rheinischen Wesselingwieder zu-
rück. Für 100 000 Mark Honorar in
szenierte der Pensionär – wie in
ten Tagen –rund 50 Kundgebunge
des Kanzlers.
57DER SPIEGEL 24/1995
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fünf Prozent der Gesamteinnahmenver-
steckt.

Das gibt einer Bundespartei mit e
nem Gesamtetat von rund 60Millionen
Mark im Jahrviel Spielraum, undWey-
rauch versteht ihn zu nutzen: Den Hau
haltstitel „sonstigeEinnahmen“, weiß
ein hoher CDU-Funktionär, habe d
Frankfurter längst zueinem selbst für
Parteikontrolleure nicht zugänglichen
Spezialfondsumgeschmiedet. Dashilft
vor allem einem – Kohl, etwa1987, als
es CDU-internenStreit um eine Steuer
reform gab. Umseine Positionunters
Parteivolk zu bringen, versandte d
Vorsitzende damals einen persönlichen
Brief an alleCDU-Mitglieder. Sein Ap-
pell: Die CDU „ist diegroße Volkspar
tei der Mitte, und siewird esbleiben“.

Die Plattheiten im Postversandver-
schlangenmehr als 700 000 Mark a
Porto. Als die CDU-Sozialausschüss
die Summe bemäkelten,verteidigtesich
Kohl: „Das Geld ist ja nicht aus dem
normalenEtat gekommen. Das konnt
ich glücklicherweise ineiner anderen
Weise zusammenbringen.“

Hinter dem Coupsteckte Weyrauch
das Geld kam aus demVielzwecktitel
„sonstigeEinnahmen“.

Der Kanzler nutzteviele Tricks, um
sich bei denLandesverbändenbeliebt zu
machen. Da bekamen mal dieNieder-
sachsen, mal dieHamburgereine halbe
Million Mark zugesteckt, mal wurde
die Christdemokraten an der Saar v
ihren Schulden befreit – des Kanzle
Spendierfreudekannte keine Grenzen,
wenn es um den Machterhaltging.

Die neueste Geldquelle der CD
sprudelt aus einem altenRohr. Anfang
des Jahres saß im „Gästehaus“ in Ha
ein knappes Dutzend Leute beiKaffee
und Käsebrötchen zusammen. D
Gastgeber, eingewisser Axel Gränitz
aus München, hatte die Ostdeutsch
mit der Aussicht auf blühendeGeschäf-
te geladen. „Wir haben“, verkündete
Gränitz, „den Auftrag übernommen
für die CDU Bonn tätig zusein“, und
zwar mit einem „rein professionellen
Management inSachen Finanzen“.

Der Gränitz-Vorschlag hörtesichver-
heißungsvoll an: Die künftigenVertre-
ter sollten für dasCDU-Blatt Wirt-
schaftsbildAbonnements undAnzeigen
an Unternehmenverkaufen. Der Vor-
teil für die Auftraggeberliege, so Grä
nitz, klar auf derHand: Währendnach
dem neuenParteiengesetz die Firme
„keine Spenden beim Finanzamtabset-
zen können“,seien Anzeigen sehrwohl
steuermindernd.

Auch diese Lücke im Parteiengese
hatte der Kanzlerhelfer Weyrauch im
Sinn, als er der Partei empfahl, ihre
ten Blätter zurückzukaufen. Ziel de
Aktion, so schrieb der Experte, se
„eine Erhöhung des Anzeigenaufkom
mens“. Y
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Hans-Dieter Harig
ist Vorstandsvorsitzender
derPreussenElektra in Han-
nover, einem der größten
deutschen Stromerzeuger.
Die Veba-Tochter, Jahres-
umsatz 15,8 Milliarden
Mark, ist an einem Drittel
aller Kernkraftwerke in
Deutschland beteiligt. Der
gelernte Ingenieur Harig,
57, sieht derzeit keinen
Entscheidungsbedarf für
neue Atommeiler. Er hofft
auf einen Energiekonsens
bei den kommende Woche
anlaufenden Gesprächen
zwischen Regierung und
Opposition: „Womit wir un-
ser Geld verdienen, ob mit
oder ohne Kernkraft, ist zu-
nächst einmal egal.“
S P I E G E L - G e s p r äc h

„Bleibt nur die Sonne“
PreussenElektra-Vorstand Hans-Dieter Harig
über Energie-Konsens, Atomausstieg und Stromsparen
SPIEGEL: Herr Harig, wowird über den
Neubau von Kernkraftwerkenentschie-
den: im Kanzleramtoder in denChef-
etagen der Stromkonzerne?
Harig: SolcheEntscheidungen brauche
natürlich einen politischen Konsens.
Doch letztlich treffen diejenigen die Be
schlüsse, die dasGeld dafürbereitstel-
len. Und das sind,neben anderen Un
ternehmen,auch wir.
SPIEGEL: In Bonn drängeln die Politi-
ker, von Kanzleramtschef Bohl übe
Rexrodt bis zurUmweltministerin Mer-
kel, aufverbindlicheZusagen, die „Opti
on Kernenergie“ festzuschreiben.
Harig: Das Anliegen der Bundesregi
rung ist – ebenso wie unseres – vor alle
daß Technik und Know-how nichtverlo-
rengehen. DasKnow-how steckt in den
Köpfen und ist am besten zuerhalten,
wenn dieLeute was tun,beispielsweise
einen Reaktorplanen.Aber von Bonn
aus kann dasnicht verordnet werden.
SPIEGEL: Steht denn für diePreussen
Elektra, einem der größten deutschen
Kernkraftwerkbetreiber, derzeit übe
haupt ein neuer Reaktor zur Debatte
Harig: Wir habenklare Kriterien, wann
ein NeubauSinn macht. Erstens muß e

Das Gespräch führten die SPIEGEL-Redakteure
Sebastian Knauer und Christiane Kohl.
Bedarf dafür geben,zweitens muß ein
genehmigungsreifes und wirtschaft
ches Kernkraftwerkmodell entwickelt
sein, und drittens muß es breitepoliti-
scheZustimmung finden.
SPIEGEL: Derzeit sind, wie uns schein
alle drei Kriterien nicht erfüllt.
Harig: Im Jahre 1995 sind die drei
Punktenicht erfüllt.
SPIEGEL: Die Bundesregierungwill an
der Atomkraft festhalten,Sozialdemo-
kraten und Grüne fordern denAus-
stieg. Sehen Sie da Chancen für ein
Konsens?
Harig: Ich hoffe, daß es dieseChance
noch gibt, wir brauchen den Konsen
nicht nur füreinen eventuellenNeubau,
auch für den geordneten Weiterbetri
der Reaktoren und dieEntsorgung.Aber
es geht bei der Kernenergiewohl um ei-
nen Überzeugungskonflikt, der ist nic
mit einem Kompromiß zu lösen.Seit
Tschernobyl ist die Gesellschaftgespal-
ten. DiepolitischenParteien auf beide
SeitenhabenPositionen, die sieanschei-
nend momentannicht verlassen können.
SPIEGEL: Also eine Blockade.Kann man
sich danicht dieneuen Gespräche näc
ste Woche sparen?
Harig: Nein, ichglaube nicht. Wir müssen
einen Weg finden, um in diesemLand mit
der Kernenergie vernünftig zu leben und


